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1 Musikalische Briefe aus Paris.
Ed. H. Der Fremde, der nach mehrjähriger Abwesenheit eine ihm liebgewordene
Stadt wieder besucht, empfindet lebhafter als der Einheimische selbst die Abwesen-
heit heimgegangener theurer und bedeutenderMenschen. An Ort und Stelle berührt
ihn, und nur ihn allein, ihr Tod wie eine schmerzliche Neuigkeit. In dem verschlin-
genden Lebenswirbel von Paris, wer spricht da noch viel von Auber, Rossini, Berlioz?
Nicht zu gedenken so mancher minder berühmter, liebenswürdiger Künstler, die in
dem glänzenden Ausstellungsjahr 1867hier mit uns sich fröhlich tummelten.

Dans ce pays-ci, quinze jours, je le sais, Font d’une mort récente une vieille nou-
velle.

Alfred de Mussetspricht nur zu wahr mit diesem traurigen Verse. Mir aber war’s
vor den leeren Wohnungen jener drei Meister, als stünde ich vor frisch aufgeworfe-
nen Gräbern; zähle ich doch meinen Verkehr mit ihnen dankbar zu meinen schöns-
ten Erlebnissen.

Umdie letzten Lebenstage erkundigte ich Auber’smich angelegentlich, hattenwir
doch in Deutschlandso spärliche und unsichere Nachrichten darüber erhalten. Sogar
in der Angabe des Todestages stimmten die Blätter nicht überein. Auberstarb in der
Nacht vom 12. auf den 13. Mai 1871, eine halbe Stunde nach Mitternacht. Unter den
politischen Donnerschlägen jener Zeit blieb sein Tod fast unbeachtet, beinahe wie
das Ableben Donizetti’s im April 1848. Die Nachricht vom Tode Donizetti’s verhall-
te in Deutschlandund Frankreich inmitten des neuen Freiheitsjubels; wer kümmer-
te sich in dem allgemeinen Rausch jenes Völkerfrühlings um einen einzelnen Sarg,
der unten still vorübergetragen wurde? Und doch lag ein Mann darin, der, hoch ge-
feiert und geliebt, durch seine Melodien Tausende in allen Ländern tausendmal er-
freut hatte. Donizettistarb zu unrechter Zeit. Ebenso Auber, nurmit demUnterschied,
daß seine letzten Athemzüge nicht von allgemeinem Völkerjubel, sondern von den
Gräueln einer entsetzlichen politischen Katastrophe verschlungen wurden. „Toute
éxageration est une faute,“ sagte er in seiner letzten Krankheit, „man muß nichts
übertreiben,auch nicht, wie ich, das lange Leben.“ Es ist übrigens ein vielverbreiteter
Irrthum, daß Auberallein und verlassen gestorben sei; Ambroise Thomas, sein treu-
er Freund und Schüler, der während der Belagerung und der Commune Pariskeinen
Augenblick verlassen hatte, war täglich um ihn und hat ihm die Augen zugedrückt.

Aus dem Munde Ambroise Thomas’ erfuhr ich nachstehende Einzelheiten: Au-
ber’s größter Luxus bestand in schönen Wagen und Pferden. So recht geliebt hat er
eigentlich außer seinen Pferden kein lebendesWesen. Da kam die böse Hungersnoth
über das eingeschlossene Paris, und die Communards requirirten überall gegen eine
unbedeutende Entschädigung Pferde aller Art, um sie zu schlachten. Von vier kost-
baren Pferden, welche Auberdamals im Stalle hatte, nahm man ihm vorläufig drei
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weg; er empfand tiefen Schmerz darüber, ohne sich zu beklagen oder die mindes-
te Einwendung zu erheben. Nun kam man auch, sein letztes Pferd zu holen, einen
englischen Rappen von hohemWerthe. Ambroise Thomaswollte sofort Schritte thun,
damit die Behörde aus Achtung für den berühmten, greisen Meister eine Ausnahme
mache und ihm das letzte Pferd, seinen Liebling, lasse. Allein Auberließ es nicht zu.
„C’est la loi!“ wiederholte er unerschütterlich, obwol der Schmerz, das edle Thier ge-
schlachtet zu sehen, ihn fast übermannte. Da fand Thomaseinen glücklichen Ausweg.
Er bat einen einflußreichen Beamten der Commune um die Erlaubniß, ein anderes
Pferd an Stelle desAuber’schen ausliefern zudürfen, und erhielt sie. Der ihmnahebe-
freundete Chef der berühmten Clavierfabrik Pleyel undWolf, AugustWolf, hatte von
seinen zehn bis fünfzehn Pferden noch drei zum nothdürftigsten Betriebe seiner Fa-
brik in Saint-Denis zurückbehalten dürfen. Eines davon wurde heimlich in den Hof-
raum von Auber’s Haus gebracht und der Commune ausgeliefert, während Auber’s
Lieblingsroß, vor einenmit Brettern beladenen Karren gespannt, nachWolf’s Fabrik
trabte. Genau wie in so vielen menschlichen Rettungsgeschichten! Täglich erkundig-
te sich der von immer heftigeren Schmerzen gefolterte Auber, ob sein Pferd am Le-
ben und gut versorgt sei. Noch am Vorabend seines Todes. Der Geist des fast Neun-
zigjährigen war während seines letzten schmerzlichen Krankenlagers merkwürdig
hell geblieben. Er versuchte ein Stück für Kammermusik zu schreiben und ließ sich
Quartette von Mozartund Beethovenaus seiner Bibliothekholen. „Ein Blick auf diese
Werke,“ sagte er lächelnd, „wird mich hoffentlich bestimmen, zu verbrennen, was
ich eben geschrieben habe.“ Wenigen Sterblichen war ein so ununterbrochen glück-
liches Leben beschieden gewesen, wie unseremMeister; aber der Tag kam doch, wo
er seine Schuld abzahlen mußte. Das Schicksal Frankreichs erfüllte ihn mit Angst
und Kummer, die Herrschaft der Communards mit grenzenlosem Abscheu. Einen
politischen Trost vermochte ihm zur Stunde Niemand zu geben, nach religiösem ver-
langte er nicht. So endete der Componist des „Fra Diavolo“, der Ewig-Junge, Uralte
— zermartert von körperlichen Schmerzen, erdrückt von Kummer über seine Lands-
leute und von Angst für Paris, das er über Alles geliebt und zeitlebens, Sommer und
Winter, nicht verlassen hat. Die Communards wollten den Tod des berühmten Meis-
ters zu einer demagogischenManifestation benützen, mit rothen Fahnen und greller
Militärmusik die Leiche zur Bestattung abholen. Die Demagogen haßten Auber, den
sie „lemusicien aristocratique“ nannten, undhätten die Gelegenheit zu häßlichenDe-
monstrationen nicht unbenützt gelassen. Ambroise Thomas, dem diese Leute ebenso
verhaßt waren wie seinem verstorbenen Meister, beschloß, eine solche Demonstra-
tion um jeden Preis zu verhindern und die Leiche für eine friedlichere Zeit und ein
ehrbareres Geleite aufzubewahren. Er machte geltend, daß man mit der Bestattung
Auber’s warten müsse, bis dessen einzige Verwandten, zwei Nichten in der Provinz,
nach Parisgelangen könnten. Auf diesen Vorwand hin erwirkte er die Erlaubniß, Au-
ber’s Leiche aus dessenHotel, Rue St. Georges, in aller Stille fortschaffenund in einem
Gewölbe der Kirche St. Trinité beisetzen zu dürfen. Hier lag der Leichnam drei Mo-
nate lang. Erst nach dem Einrücken der französischen Armee in Parisfand (am 15.
Juli 1871) die feierliche Uebertragung desselben nach dem Père-Lachaisestatt, und
Ambroise Thomas, Alexander Dumasund Andere sprachen warme, erhebende Wor-
te an dem offenen Grabe. Es ist dies jedoch nur eine provisorische Grube, in welcher
die Gebeine Auber’s noch immer nicht zur Ruhe kommen sollen. Erst kürzlich haben
die Freunde und Collegen Auber’s ein eigenes Grab angekauft und sammeln jetzt
für ein würdiges Denkmal. Ambroise Thomasund der hochgeachtete Chefder Mu-
sikhandlung Brandus stellten sich an die Spitze einer Subscription und veranlaßten
einen öffentlichen Aufruf. Aus Dankbarkeit fürdie Monumente, welche Auberdurch
seineWerke der Nation gesetzt, soll diese nun demMeister das gebührende Denkmal
setzen. Ich sah bei Herrn Brandusden Subscriptionsbogen, auf welchem die Namen
fast aller renommirten Tonkünstler sich finden. Rührend erschien es mir, daß zuerst
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und mit den größten Beträgen die Witwen der verstorbenen Freunde Auber’s ( ve-
uve , Scribe veure , Halévy veuve , Meyerbeer veuveG. etc.) sich eingestellt hatten.
Die Kastner echte Pietät des Frauenherzens!

Es erregte anfangs allgemeines Befremden, daß man die Kosten des Grabsteins
durch öffentliche Subscription decken müsse. Wie? rief man, ein Grand-Seigneur
von dem Einkommen Auber’s, der für Niemanden zu sorgen hatte sollte nicht einmal
so viel hinterlassen haben? Die Erklärung lautet fürs erste, daß Auberseine Einnah-
men fast vollständig für sich und seine verschiedenen Liebhabereien verbrauchte;
sodann daß dieses Einkommen nicht so beträchtlich war, wie man glaubt. Zur Zeit
seiner größten Theater- Erfolge standen Honorare und Tantièmen keineswegs auf
ihrer gegenwärtigen Höhe; Auberhat mitunter in vier bis fünf Jahren nicht so viel
eingenommen, wie Offenbachin manchem Monat. Obendrein hatte er bei heranna-
hendem Alter sein Autorrecht ein- für allemal gegen eine billige Jahresrente veräu-
ßert. So hinterließ er nur ein bescheidenes Vermögen, welches zwei im Leben ihm
ziemlich fremd gebliebene Nichten, alte Betschwestern in der Provinz, geerbt haben.
In nicht ferner Zeitwird auf demPère-LachaiseeinDenkstein die Ruhestätte desMeis-
ters bezeichnen, dessen glänzendes Talent nur von seiner unverwüstlichen Arbeits-
kraft noch übertroffen wurde. Frankreich, das seine großen Männer im Leben wie
im Tode zu ehren weiß, hat damit seine Schuldigkeit gethan. Aber trotzdem kann
man sich des Eindrucks hier nicht erwehren, daß die egoistische Kaltherzigkeit, wel-
che Auberals Menschen charakterisirt, sich noch in seinen letzten Tagen und nach
seinem Tode an ihm gerächt habe. Mit Rührung und Herzlichkeit habe ich Nieman-
den von Aubersprechen hören. An seinem Grabe flossen Ströme bewundernder und
bewunderungswürdiger Beredsamkeit — aber es floß keine Thräne. Seine Gleichgil-
tigkeit gegen die Mitmenschen wird ihm nun von diesen nachträglich zurückgezahlt,
und der Tod Auber’s scheint keine Lücke zurückgelassen zu haben in dem Herzen
von Paris.


